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Lebten die ersten Menschen

im Paradies ?
Von Eugen Sornuns

Die landläufige Auffassung gebt dahin , daß das Paradies am
Anfang der Welt stand, und daß Adam und Eva als Stamm -Vater
und Stamm -Mutter darin lebten und sich um nichts zu kümmern
batten , als sich von der „Sünde " — d. h . Erkenntnis — fernsu¬
balten . Dab das Leben der ersten Menschen ein ganz anderes war ,als uns durch die Tradition übermittelt wurde , lebrt die Wissenschaft .
In einer ganz kurzen Schilderung will ich versuchen , die damaligen
Verhältnisse aus der Erde darzulegen . Erstrebenswert waren diele
.paradiesischen" Zustände jedoch keineswegs.

Als 300 Jahre vor Ebristus , zur Zeit Alexanders des Groben, die
kühnen Phönizier , die ersten Seefahrer , vom Mittelmeer aus nach
den nordischen Meeren kamen und dort auch auf di« ersten Nieder¬
lassungen unserer germanischen Vorfahren stieben , vermittelten sie
uns Funde , deren Bedeutung ste natürlich nicht einzuschätzen ver¬
mochten .

Diese Fahrten wurden unternommen , um Bernstein zu gewinnen ,der schon im ältesten Altertum , sogar in der mykenischen Zeit , be¬
kannt war , dessen Ursprung aber sagenhaft erschien . Der Bernstein ,der in groben Mengen in der Nord- und Ostsee angetrieben war ,barg eine Menge anderer merkwürdiger Gebilde in stch, Insekten ,Spinnen , Eidechsen , Pflanzenreste und dergleichen, die in historischer
Zeit schon nicht mehr in Nord-Europa vorkamcn, da sie nur in tro¬
pischen Ländern gesunden werden. Diese Bernsteinfunde — der
Bernstein ist ein fossiles Harz, das von verschiedenen Fichtenarten ,besonders von pinus succ.inifera stammt und wahrscheinlich eozänen
Alters ist — waren das erste Glied der Kette von Beweisen, datz
Europa einst tropische Vegetation besab : weiterhin führten bündige
Schluhfolgerungen dazu, dab zur Zeit dieser tropischen Vegetation
auch der Mensch entstanden sein mub.

Es sind dies freilich ungeheuere Zeiträume , di« sich vor unseren
staunenden Augen auftun , denn vor der sogenannten historischen
Zeit liegt noch die D i l u v i a l z e i t mit ihren 100 000 Jahren
und noch vor dieser Zeit das Tertiär mit seinen verschiedenen
auch wieder jahrzebntausende langen Perioden . Ob in den ersten
Perioden dieser Epoche der Mensch schoi» gelebt hat , kann mit Sicher¬
heit nicht entschieden werden. Viele Naturforscher glauben an selt¬
sam geformten Feuersteinen ( Eolithen ) schon die Spur einer Be¬
handlung durch Menschenhand zu erkennen. In der Oligocaerzeit
aber ist das Vorhandensein de? Menschen fast mit Bestimmtheit zu
behaupten . Vor ungefähr 25 Jahren wurden mehrere wertvolle
Funde zu Tag« gefördert , Io vor allem Skeletteile , die nicht mehr
dem Tierreiche angehören können . Dah sich der Mensch aus dem
Tier entwickelt bat , ist heute eine unbestrittene Tatsache, aber man
mub sich die Entwicklung nicht so denken , dab nach irgend einem
Affen ein Mensch gekommen sei , sondern so, dab sich von einem be¬
stimmten Punkt aus einer gemeinsamen Stammlinie die Affen fort -
enrwickelt haben bis zum Orang Utang hinauf und von diesem sel¬
ben Punkt ein anderer Zweig zum Menschen bin .

Ein äuberst merkwürdiges Tier , das wohl den Scheidevunkt »wi¬
schen Mensch und Affen bezeichnen kann, ist der Koboldmaki, ein
Affe, bei dem die Entwicklung des Embryo vollkommen der mensch¬
lichen Entwicklung entspricht, was bei keinem anderen Tier der Fall
ist . Freilich luchten die Forscher aber noch nach anderen Beweismit¬
teln , da dazu immerhin der Sprung von diesem Maki »um Menschen
noch allzu weit ist . Nun fand man vor ungefähr 25 Jahren in demBette
eines Rildelta -Armes in Aegypten ein kleines Gebib, ungefähr so
grob wie das eines Kätzchens , das als hervorragendes Entwicklungs¬
merkmal angeivrochen werden mub, da hier ganz deutlich das erste
Menschengebib auftritt . Dieses Gebib besitzt einen kleinen Eckzabn,der für den Menschen so charakteristisch ist.

Wenn wir nun also wissen , dah der Mensch im Oligocaen gelebtbat , so erhebt sich eine weitere interessante Frage , wie er gelebt
bat , oder vielmehr , was für Geschöpfe mit ihm — im Paradies —
selebt haben , und ob die Wirklichkeit den Darstellungen auch nur
im entferntesten entspricht, die grobe Maler uns vom Paradiesgeben, wo sie ein vollkommen schönes Menschenvaar inmitten eines
herrlichen Gartens und seltsamer Tiere stellen . Die Tiere , die im
sogenannten Paradiesgarten lebten , entsprechen nur ganz selten un¬
seren heutigen wissenschaftlichen Vorstellungen und nur einige we¬
nige Nachzügler, die auch im Aussterben begriffen sind , wie Elefant ,Giraffe , Nashorn , Rbinozeroh geben uns ein Bild von den Tieren
der Urzeit .

Ueber die Tiere sind wir weit besser informiert , als über die
Menschen , denn ganze Leichenfelder, besonders in Amerika, zeigen
uns die Skelette solcher Tiere und ihre Entwicklungsstadien . Da¬
mals lebten noch riesenhafte Ungeheuer. Riesenreptilien und Riesen¬

vögel, wie die Saurier lRieseneidechsen) , Saurovoden (Riesen¬
drachen) , Sauropherygier (Schwandrachen) , Saururen (Vögel mit
Schwanz, Zähnen und Krallen ) . Ueber allen diesen Kolossen siegt«
die neue Tierklasse — die Säugetiere — kraft ihres entwicklungs¬
fähigen Gehirns , wie auch der Mensch durch sein Gehirn der Herr
der Welt wurde.

Alle dies« Geschöpfe und noch viele andere muhten vom Erdboden
verschwinden, weil sie für den Kampf ums Dasein nicht genügend
oder unrationell ausgerüstet waren . Der Mensch bekämpfte dies«
Tiere und verwendete von seiner Jagdbeute , was ihm irgendwie
für sein primitives Leben zweckmähig und gebrauchsfertig erschien .
So nahm er beiiviesweiie von dem Riesengürteltier , das wie ein
Möbelwagen durch die Steppen wandelte , dessen Riesenschale als
Behausung , wie das Dach eines Zeltes

So führte der Mensch dieser Zeit , dessen Gestalt und Aussehen wir
nicht kennen, einen erbitterten Kampf um sein Dasein. Nach alle¬
dem können wir schlieben , dab dieses Leben nichts weniger als para¬
diesisch war . Sein Leben war Kampf und Arbeit ; wenn aber Kampf
und Arbeit in alten Legenden aufgefaht werden, als ob sie der
Menschheit als Fluch und zur Strafe für das unerlaubte Suchen nach
Erkenntnis auferlegt leien , so müssen wir mit unserer modernen
Weltanschauung sagen : Durch die Erkenntnis , durch den Kampf und
durch die Arbeit steigt der Mensch empor und je höher er steigt, desto
näher stebt er der Erfüllung , den Paradiesgarten auf Erden »u
schaffen .

Heute abend „spricht" . . . !
Wer reden will , muh sprechen können ! Immer noch steht das ge¬

sprochene Wort vor dem geschriebenen . Wir sind durch Verbuch-
stabung und Verschriftung zu Sklaven geworden ! Auch haben wir
uns durch das viele Schreib- und Druckwerk des Klanges entwöhnt !
Es ist falsch zu sagen : „Schreib so wie du sprichst !" ; „Sprich so , wie
du schreibst !" , denn Tonhöbe und Tonstärke, Klangfärbung und Zeit¬
maß läht sich nicht im Schriftbilde festhalten ! Lasse man nur
einmal einen Ostpreußen und Steiermärker , einen Kölner und einen
Münchner ein - und denselben Text vorlesen ! Man wird dabei sein
blaues Wunder erleben !

Das Fundament des Svrechvorgangs ist die richtige Atemfüh -
r u n g . Der Atemvorgang sst folgender : Einatmen durch die Nase,
Festbalten des Atems und Ausatmen durch Mund und Nase, wobei
beim Sprechen nur das Schöpfen bewubte Tätigkeit ist. Tonstärke,
Tonhöhe, Tonfärbung und Zeitmah geben dem Gesagten erst den
richtigen Sinn und die richtige Wirkung . Durch lautes Vorleien
kann man dies« geforderten Eigenschaften erlernen .

Das Was einer Rede muh dem Sprecher in Klarheit vor Augen
liegen , ehe er an das W i e herantritt . Je mehr der Redner den
Stoff beherrscht , um so besser spricht er zu den Leuten und macht
einen Eindruck auf sie ! Wichtig beim Reden ist die Sammlung ,
Gliederung und Auslese, das Einhalten der zugebilligten Redezeit
und die Sammlung des Stoffes nach den wichtigsten Punkten .

Die rednerische Einleitung ist wie eine „geistige Besuchskarte" !
Sie hat kurz und sachlich »u sein , da ste beim Eintritt in das Haupt -
thema Klarheit schafft und Vertrauen erweckt ! Da durch die Rede
der Kontakt »wischen Hörer und Redner geschlosien sein wird , er¬
geben sich die Schlußworte nicht wieder in ruhiger Höflichkeit wie
zu Beginn der Rede, sondern in Herzlichkeit , in einem Eesüblston ,
der sich nicht mehr an das Hirn, sondern an das Herz , zumindest an
die lebendige Vorstellungskraft wendet ! Nicht alles in einer Rede
lagen wollen , so dab man am Ende ausgevumvt ist ! Denn , wenn
stch ein« Diskussion entwickeln sollte, bat der Redner alles schon ge¬
sagt, hat nichts mehr zu sagen, nur zu wiederholen ! Das ermüdet
die Hörer !

Doch auch nichts schlimmer als jene Reden , die plötzlich zu Ende
find , ohne sab man weih, warum und wie. Nichts schlimmer aber
auch als jene Redner , die keinen Schlub finden können oder die
einen Schlub an den anderen heften, ohne »um Ende zu kommen .
Nt das Wort „Schlub" ausgesprochen, so ist dies ein Zeichen für be¬
ginnende Unruhe , Räuspern oder Husten, für Stühlerücken und Ge¬
dankenflucht nach der Kleiderablage . Dasselbe gilt auch für die
kleinste Mitteilung , für den kürzesten Trinksvruch.

Der sonst schweigsame Junggeselle Gottfried Keller klopfte beim
Amtsjubiläum eines Züricher Geistlichen ans Glas , um ein paar
Worte »u sprechen . Er führte aus : „Meine Herren ! Es gibt Theo¬
logen, die sich einbilden , mehr zu wisien als der liebe Gott ! Gott
sei Dank zahlt unser heutiger Jubilar nicht zu dieser Sorte . Und
darum erhebe ich mein Gas und trinke auf sein Wohl !" Kürze,
Spannung , Ueberraschung und logische Klarheit finden wir einzig
darin . Es ist die Erfüllung des alten Mahnwortes :

„Tritt fest auf ! — Tu 's Maul auf ! — Hör bald auf !"
Der Redner , der auf Wirkung bedacht ist , hat sich genau über die

geistige Zusammensetzung seiner Hörerschaft zu informieren . Ge -

'Del i^eu xle* fiafat *
Roman von Norbert Jacques .

Eopyrigbt by Carl Dunker Verlag , Berlin W. 62, Keitbstrabe 5.
14 ) (Nachdruck verboten .)

Der Athlet begann in höchster Raserei von einem Bein auf das
andere zu treten , begann die Ellbogen an sich zu drücken und sich
mit der einen Faust die andere niederzuvressen. Seine ganze Hal¬
tung drückte nichts anderes aus wie die leidenschaftliche Bitte :
„Haltet mich fest, sonst bau ' ich ibm den Schädel ein !"

Aber weder das letztere noch das elftere geschah, sondern etwas
anderes , etwas sehr Unerwartetes . . .

Die Augen aller lösten sich mit einmal von dem Athleten und
folgten einem Mädchenkopf, der jenseits der Haufen von zerschla¬
genen Fässern und Kisten, die auf der einen freien Seite den Platz
gegen die Strahe abtrennten , über diesem Wall gerade noch sicht¬
bar , vorbeiging .

Es war ein struppiger Mädchenkopf von braunen Haaren , die
kürz geschnitten im Wind flatterten .

Auch die Augen des Athleten wandten sich der Erscheinung zu.
Dann stich er zwischen den Zähnen einen Pfiff aus und nun sahen
sie , wie der Mädchenkopf jenseits plötzlich nicht mehr weitersing .
Sich besinnend blieb er einige Augenblick « an derselben Stelle , dann
verschwand er und alsbald trat das Mädchen selber in den Platz
herein .

Es war ein schmächtiges junges Ding , in einem dunkelblauen
Kalikokleidchen. Behutsam näherte es sich

„Nu ?" schrie der Athlet .
Das Mädchen schien von dem Anruf noch schmächtiger zu wer¬

den. Es blieb stehen , schaute gepeinigt und mit ängstlicher Er¬
wartung in den Augen auf den Pfeifer und dieser trat mit einem
heftigen Schritt auf es zu . „Wo ist der Schnaps ? " rief er ihm ins
Gesicht und zog die Arme nach hinten .

Das Mädchen zuckte mit der Schulter . „Es ging diesmal nicht !"
sagte es leise und angstvoll. .

Da stieb der Athlet es roh in die Brust . Wie ein dumpfer
Trommelschlag klang es unter der Faust . Ja , dieser Klang und
diese Bewegung waren den Kumpanen etwas Vertrautes , ■ ver-
tanU «t( gl» was Ae gerade erlebt batten . Sie kamen daran zu

sich und warteten nun darauf , dab auch die andere Sache ihren
gewohnten Verlauf nehme.

„Aber wenn es doch nicht ging !" beulte dag Mädchen-
„Ach wat ! Wat ! nich ging ! Es bat zu gehn, sag ' ik dir Wenn

ik sag ' !" Und damit es sich dieses Axiom merken sollte , bekam
es zugleich mit der flachen Hand ein« Ohrfeige , die auf der Backe
klang und diese , zuvor blaß , jetzt schnell sich rötend zurücklieb .

Pietjen Verlorenkoost trat langsam und bedächtig »wischen den
Athleten und das Mädchen. „Horch mal," wandte er sich an den
elfteren , „wo warst« ein 'tlich, wie di« Kanuten von die Polizei
uns in der Nacht in ibr 'n Palast eskortierten ? Ich halb' dich
nicht gesehen .

"

„Wenn dat dir etwas angeh 'n sollte, " fauchte der Athlet , „was
soll wob! die Polizei mit mich zu tun haben ?"

„Ich will dir wat sagen, " entgegnet « nun Pietjen und lieb wie¬
der die dicken Augen auf den anderen los, „und dat kannst « wohl
gebrauchen, wat ich jetzt sag '

. Für so'n anständigen , ehrlichen
Menschen wie ich is doch kein Platz zwischen uns . . . das is doch
richtig und merke dir dat .

"
Wa . . . at heißt . . -" stammelt« der Athlet unsicher .
„Dat de gehn sollst In ein andres Stadtteil , wo die anstän¬

digen Menschen wohnen, mit denen die Polizei nichts zu tun hat ."
Das schrie Pietjen ibm ins Gesicht, indem er auf den kleinen dicken
Beinchen die Kugel seines Wanstes drohend gegen ihn anstemmte.

Vor diesen Begebenheiten vermochten die Kumpane sich kaum
zu fassen . Das ging gegen die Naturgesetze. Schauer liefen ihnen
über die Haut , wie bei Vorgängen , die der Menschenverstand nicht
erfassen konnte. Ihre Augen starrten blöde das Schauspiel an .

Der Athlet bib in Wut die Kiefer aufeinander . Dann hieb er
dem Mädchen seine Hand wie einen Enterhaken in die Schulter
und schleppte es mit sich zum Ausgang des Platzes .

Pietjen sagte nichts mehr- Aber an dem Wall der Fässer und
Kisten angekommen, drehte sich der Athlet um und brüllte : „Ik
seh dir wieder !"

Dann waren die beiden weg .
Und nun begann es zwischen den Kumpanen : ,, Hast« gefehn ?"

und „Is dat möglich ?" und „Wie ging dat nur ?" und „Is dat nu
wirklich so?"

In einem schnatternden Durcheinander schüttelten sie die Federn
ihres Staunens . Dann gerieten sie ins Erzählen , buchten alle die
Kopfnüsse , Fußtritte , Magenstöbe nach , die sie in der Regierungs¬
zeit des Athleten sich hatten gutschreiben dürfen . . . all die Dinge ,
die Ae für ihn batten drehen müssen, damit sein Adam unter

meint ist damit das Mab der Fassungskraft und der Bildun ^ S^ !
die Temperaments - und Charakteranlage . Ein deutlicher Unter !
ist auch , ob man vor Stadt - oder Landbevölkerung spricht ! „

Die praktischen Folgerungen aus Stoffgliederung und Stoffau„
lese, bestimmt durch die Faktoren von Zeit , Raum und Hörers «E
sind notwendiges Freiwerden von Tinte und Schreibtisch ! Man an
frei sprechen ; sich auf einen weniger umfangreichen Merkzette^ »?
leistige Gerüste der Rede, verfassen, der in klar angeordneten o *'™
warten , in logischem Aufbau und Inhalt der Rede enthält . „ . ..

Ein Redner — und wir finden deren heute gar zu viele — durn
sich mit Ugesährmaleres , mit unbestimmten Ausdrücken nie begnu,
gen , die geneigt
wischten geistigen
der dazu dient , SL - ., __ _ — _ _ .
ander zu quirrlen mit starkem Wortschwall und überlauter StunE
Als gewissenloser Demagoge kann man vernünftig « Leute aber "tW
berauschen! Vor solchen Leuten aber seien wir auf der Hut !

Mit dem Wahlspruch eines Redners : „Die Sache will es !"
auch das berüchtigte Lamvenfieber schwinden ! Er wird von vorn
herein sich nicht überstürzen , sondern unter allen Umständen lo"»
sam reden. Dinge , die den Einklang von Inhalt und Form der
den empfindlich stören, sind : Eintöniges Hin - und Herwanken.
und Niederbeugen , spielen mit der Uhrenkette, ständiges Kopfru»f7
Fünf -Finger -Angriffe auf den Haarschopf ! Zur Unterstützung
Wortes ist eine nachhelfende betonende Gebärde , Miene oder körvs .
liche Haltung angebracht Aber kein Uebertreiben , was wieder
ren würde .

Beim Redner kommt es auch sehr viel auf seine Person , sein »>»
chen — auf Aeußerlichkeiten an . So kann eine gerutschte KrawE
ie Aufmerksamkeit der Hörer verheerend stören. t
Zusammenfassend kann man sagen : Eine Rede hat Ausdrucks

Persönlichkeit zu sein ! Damit ist verlangt , daß der Sprecher stets
beiden Füssen auf dem Boden der Wirklichkeit stehe und nicht ytönenden Phrasen , aufgeregt hinter nebelhaften Hirngeivi»!^
herjage !

Slaalskapellmeister Ulftcö Loreny t
Man hat draußen im Krematorium das was vergänglich war

Alfred Lorentz den Flammen übergeben. Sein Wunsch war eS, /^
°

es in aller Stille geschah. Der Künstler Lorentz war ein 6«^ »,
dener Mensch . Er unterschied sich darin von vielen seiner KE
genossen . Es ist gewiß nicht in feinem Sinne , wenn man in LE ,
Hymnen nun seiner gedenkt . Lorentz freute sich, dab er MitgestM .
einer groben musikalischen Epoche sein durste . Es war ibm
gönnt von Jahr zu Jahr ein Werk wachsen zu sehen und bei
Ausbau durfte Lorentz selbst Quader einsügen. Eine Arbeit
Art bietet einem Künstler höchste Befriedigung . Die VielseitE ,des Dahingegangenen , die selbst von den Fachgenossen laut Bei “" :,
wurde , ermöglichte es Lorentz , überall wo er Kund , Meister zu
Es war gleichgültig ob vor ihm eine Verdi -Partitur am Pult a»
geschlagen lag , oder ob es Tristan war , er führte das Werk jew- „
herrlich hinaus , leine Deutung zeigte immer von tiefer Kennt»
Dieses Erfassen des Stoffes gab ibm auch das Rüstzeug zu ei» „
ausgezeichneten Lehrmeister. Seine Unterweisungen basierten ;i
auf trockenem Formelkram . Lorentz trug viel lebendiges Wisse" .,;,
sich herum . Still ist er aus unserer Mitte gegangen. Dab
leerer Wahn ist , dab seine Werke weiterleben , das wird wob) .
Stätte , der er seine Lebensarbeit widmete , beweisen, indem !,e ;l.
seinem Gedächtnis eines seiner Werke zur Aufführung bringt .

Konzert Liederkranz Daxlanden . Zu einer erhebenden und
vollen Gedächtnisfeier für die Gefallenen des Weltkrieges gest " '^ ,
sich das Konzert , das der Gesangverein „Liederkranz" Karisrv - ,
Darlanden in der ausverkauften Festhalle zu gunsten des Fandetdas projektierte Gefallenendenkmal veranstaltet hatte . Einss ? ^ ;,wurde das Konzert mit dem " - “ - Anti » *Largo von Georg Friedrich

Martha Idler , verständn'E ,
inn Müller ( Violine ) und

in dem die Konzertsängerin
unterstützt von Herrn Hermann Müller ( Violine ) und vsjju
Heinrich Petri ( Klavier ) von ihrem Können überzeugte..
drei Männerchören , die sich an das Largo anschlossen ,
die Sänger unter der ausgezeichneten Leitung des Cborm.em>
Franz Müller eine künstlerisch höchst beachtenswerte
Der Dramaturg Otto Kien sch erf steigerte die Wirkung „j,
ersten Programmteiles , indem er Gedichte sehr eindrucksvoll " ,
trug , die erschütternde Erlebnisse aus dem Kriege auf.

erm
lieben . Den Höhepunkt des von Herrn Franz Müller geschickt
gebauten Programms bildete eine Kandate von dem Karls ' »
Komponisten Ludwig Baumann , ein von lyrischer Innigkeit .
Religiosität erfülltes Werk, in dem stch die Leistungen des »" »

„i
ner - und Schülerchores , der Solistin Martha Jdler ,Müller (der sich als guter Harmoniumsvieler erwies ) ,
Petri und des Dirigenten Franz Müller zu wirkungsvollem
klang zusammenfanden.

Fleisch und Feuerwasser blieb , während er seine Haut in
heit hielt .

„Dat bab ' ich ja gleich gemerkt, daß dat so einer ist,"
Pietjen . pf

„Nu ik," nahm Emme Bemme ab, „hob ja gleich gesagt : v 9'
Captain von die „Bonomanturus " !"

Und Pietjen Verlorenkoost war in dieser Stunde ein
und der Herr des Hafens hinter Schuppen 1 bis 54 geworde »,
die Brüder ihr Reich abseits der Gesellschaft der Menschen f“

Piet
'

Durch den Verdacht, wegen Geldes gemordet zu haben,
jen aus seiner gesellschaftlichen Ordnung herausgestoben
Dab niemand von denen, die an dieser Acht die Schuldigen
ihm half , das zehrende Untier des Verdachts von ihn: wes »"^ -
chen und es zu erschlagen , ein für allemal , hatte die Wur^
Daseins dieses gutmütigen und üppigen Mannes blobs« '^

So blieb er bei denen, die selber ihre Wurzeln nirgends
anwachsen lassen wie in der Gottesluft , die zwischen Mors
Abend und Abend und Morgen schwebte .

( jE
Ja , so tauchte er , der Kapitän des „Buenaventura "

, ^
zehntelang »wischen dem Karibischen Meer und seinem D

^ jitt
Hafen von der höchsten Stelle seines Schiffes aus mit m r»i<
Stimme befohlen hatte , hier im Hafen zwischen denen u»
sich Sonne , Wind und Regen dem Tag und der Nacht
ten und kein Hoch und Niedrig gab, tauchte er unter , v
von der halsabwürgenden Rechtlosigkeit , mit der man es
nommen hatte , seinen Namen zu zerstampfen. . joä*

Hier , wo dem lieben Gott ohne Gefahr und Strafe J*
und Monate gestohlen werden durften , flogen die
in wirbelndem Vergeben dahin , nicht wichtiger, nicht o«1"*
nicht mehr Spuren hinterlassend als der Sand , den d«
zwischen Blechdosen , Faßreifen , Kistenresten aufblies ^
niedersinken lieh. Und es wurden Jahre , ohne daß ..
lorenkoost die Notwendigkeit empfand, sie sich anzumerken-

^ Zc >>
Denn es blieben keine Meilensteine in diesem Fluß ef

hinter dem Weg stehen , an denen Entfernungen abzuw cu>i®
wesen wären , sondern ein Tag folgte dem andern ,
gleiche , ewig sich erneuernde Verjüngung des voraus6es

die Verlorenkoost wieder einsetzen würde in seine ^
der er angehörte , bevor die Menschen sich an seinem ®
griffen batten , (Fortsetzung

tutri 'u/e , euMö fiu; eurcueuiue -oei -juuuuiiu vrs *t
Nur etwas ragte aus dieser ewig gleichen Flut , wie
brecher : das waren Gedanken an die Stund « und
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